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„Ich habe mich nicht vereinnahmen lassen“
Henry Hübchen prägte die Ära Castorf an der Volksbühne – In „Leander Haußmanns Stasikomödie“ spielt er einen Führungsoffizier

Von Kirsten Liese

Mit „Die Söhne der großen Bärin“ gab er
1966 sein Kinodebüt. An der Ost-Berli-
ner Volksbühne prägte Henry Hübchen 25
Jahre lang die Ära des Theatermanns
Frank Castorf, zudem wurde er zweimal
DDR-Meister im „Brettsegeln“. Nach der
Wende wurde der für seine Schnoddrig-
keit bekannte Volksschauspieler
deutschlandweit bekannt durch Komö-
dien wie Leander Haußmanns „Sonnen-
allee“ (1999) und „Whisky mit Wodka“
(2009) sowie mit seiner Paraderolle als
ehemaliger DDR-Sportreporter in „Alles
auf Zucker“. In „Leander Haußmanns
Stasikomödie“, die am 19. Mai in die Ki-
nos kommt, spielt der 75-Jährige jetzt
einen Führungsoffizier der Stasi.

> Herr Hübchen, es gehört Mut dazu, zum
Thema Stasi eine Komödie zu machen.

Unser Film macht etwas, was bisher nicht
gemacht wurde: Er wirft einen Blick auf
unser Lebensgefühl oder meines. Mir hat
die Staatssicherheit keine Angst ge-
macht, aber das hat vielleicht auch da-
mit zu tun, wie ich überhaupt gelebt ha-
be in der DDR. Ich habe mich nicht ver-
einnahmen lassen, habe aufmüpfige
Biermann-Lieder gehört und war von
westlicherSubkulturunterwandert.Mein
Querulantentum wurde wahrscheinlich
auch nicht ganz ernst genommen. Es hat
aber zu einer Akte gereicht. Im Grunde
haben wir die Stasi-Typen verachtet, ver-
lacht und verhöhnt. Und das ist bisher –
und besonders, wenn ich an den oscar-
prämierten von-Donnersmarck-Film
„Das Leben der Anderen“ denke – nicht
geschehen. So wie bei uns wurde bisher
nicht auf die Stasi geschaut.

> Siemens, der Stasi-Mann, den Sie ver-
körpern, erscheint auch als eine recht
komplexe Figur.

Siemens ist schon lange bei der Stasi. Und
zwar nicht aus Karrieregründen, son-
dern aus Überzeugung, um den Sozia-
lismus zu verteidigen. Er ist in den Fünf-
zigerjahrendaeingestiegen.Erhataneine

bessere Gesellschaft geglaubt. Seine Vi-
sion wurde dann über die Jahre und Jahr-
zehnte immer trauriger, sie verschwand
immer mehr, weil sie sich doch nicht so er-
füllt hat, wie er es nach dem Krieg, nach
der Teilung in zwei Hälften des Landes,
erwartet hat. Sozialismus ist ja per se kei-
ne schlechte Idee. Alles gehört allen, Ver-
gesellschaftung, der neue Mensch – das
hat nicht stattgefunden und dann ist er ir-
gendwann im Jahr 1985 und alle Illu-
sionen sind weg. Siemens glaubt nicht
mehr, dass dieses Land noch zu retten ist.
Das war jetzt alles Vorgeschichte.

> Aber er spielt auch den bösen Ge-
heimdienstler, der in der Kellerszene zu
Ludger sagt: „Natürlich könnten wir
dich jetzt auch erschießen.“

Natürlich, Siemens kommt aus der Zeit,
als es noch darum ging, wie Ernst Thäl-
mann sagte: „Entweder auf dem Traktor
oder drunter.“ Das hat ihn geprägt. Er hat
den verbrecherischen Zweiten Weltkrieg
als Soldat erlebt und geradeso überlebt.
Und er hat die Trümmer erlebt in diesem
Land, besonders hier in Berlin. Und auch,
dass sinnloserweise zwei Atombomben
geworfen wurden. Er ist direkt vom hei-
ßen Krieg in den kalten Krieg gestolpert.
Der ist nicht zimperlich. Völlig illusions-
los geht dieser Mann durch den Film. Er
ist auch traurig. Eine rein böse Figur be-
komme ich sowieso nicht hin, bei mir ist
da immer noch der Schmerz.

> Sie haben mit Leander Haußmann
schon einmal eine DDR-Komödie ge-

dreht: „Sonnenallee“, das war 1999.
Gibt es zwischen diesen beiden Filmen
so etwas wie eine Brücke?

Leander Haußmann und ich kennen uns
privat. Wir kennen uns vom Theater, auch
wenn ich dort nie mit ihm gearbeitet ha-
be – wir sind Seelenverwandte. Auch
wenn ich selten mit ihm arbeite, haben
wir immer wieder Kontakt. Wir sind nicht
so befreundet, dass wir uns jeden Tag se-
hen, aber er gehört zu meinen Leuten. Mir
gefällt sein Humor und dass er bei die-
sem Film nicht aufgegeben und auch kei-
ne Angst vor großen Tieren hatte.

> Angefangen bei „Die Söhne der gro-
ßen Bärin“ sind sie seit 57 Jahren auf
der Leinwand zu sehen. Das ist eine
lange Zeit für ein Berufsleben.

Für einen Schauspieler geht das doch.
Dachdecker ist schlimmer. In meinem Al-
ter gehen die nicht mehr aufs Dach.

> Aber es bedarf der Umstellung auf an-
dere Rollen. Einer wie Cary Grant
wollte im Seniorenalter nicht mehr
drehen, keine Opas spielen ...

Opasgehenjavielleichtnoch,abersie sind
nicht mehr die Protagonisten, wenn sie
überhaupt vorkommen. Krankheiten sind
das Hauptthema. Und Geschichten von
starken und weniger starken Frauen. Und
da mich keiner als Frau besetzt, stehe ich
im Regen. In meinen letzten Filmen spiel-
ten Frauen die Hauptrollen. Ich war der
Sidekick, der Mann dazu. Frauen sind
nicht mehr unterrepräsentiert, unterre-
präsentiert sind die älteren Männer, und
das liegt in der Natur der Sache.

> Was für Angebote erreichen Sie denn
heutzutage?

Vor allem Figuren, die krank sind, Krebs
haben, sterben, dement sind oder Opas,
die gerade mal kurz vorbei kommen, um
auf die Kinder von dem Paar aufzupas-
sen, bei dem sich Eheprobleme anbah-
nen. Das kann einem die Lebensenergie
rauben. Arbeitszeit ist Lebenszeit. Da
möchte man sich eher mit anderen Din-
gen beschäftigen.

Henry Hübchen (l.) als Stasi-Offizier Siemens und David Kross als Ludger in einer Szene von
„Leander Haußmanns Stasikomödie“. Der Film kommt am 19. Mai in die Kinos. Foto: dpa

Schweben, fallen und fliegen
Mit seinem Tourauftakt in Mannheim bot Kabarettist Rainald Grebe eine Flugstunde der absurden Art

Von Daniel Schottmüller

Einer erfahrenen Stewardess hat Rai-
nald Grebe sein Lied gewidmet. „Ob
Flugangst oder Vogelschlag, bei Turbu-
lenzen oder Druckabfall / Bei aggressi-
ven Betrunkenen, im Falle eines Super-
GAUs: Ich strahle Ruhe aus.“ Der 51-Jäh-
rige spricht mehr, als dass er singt. Fast
regungslos steht er am Mikro, den Blick
gesenkt, während Jenny Thiele sanfte
Synthesizer-Akkorde durch das Capitol
schweben lässt. Als der letzte verhallt ist,
dreht sich Grebe um und geht. War’s das?
Ist das Konzert des Kabarettisten schon
nach einer halben Stunde vorbei?

Nicht ganz. Grebe überlässt der Ju-
gend das Cockpit. Fortuna Ehrenfeld, die
Band, die sein neues Album poppig auf-
gepeppt hat, ist dran. Und so hingebungs-
voll, wie das in Pyjamas gewandete Trio
in den nächsten Minuten die Instrumen-
te bearbeitet, würde man Martin Be-
chler, Jenny Thiele und Jannis Knüpfer
wünschen, dass ihnen statt eines höflich
nickenden Kabarettpublikums, eine wil-
de Partycrowd gegenübersteht. Über-
haupt ist den ganzen Abend über ein de-
zentes Gefühl von Reibung spürbar.

Er habe sich vor
seiner Musik und
sich selbst gelang-
weilt, hat Grebe zu
Beginn in einer
seiner spärlichen
Ansagen verraten.
Deshalb verbarri-
kadierte er sich mit
Martin Bechler im
Heimstudio in
Brandenburg, um
an einem neuen

Klang zu basteln: Synthies, E-Gitarren,
Background-Gesang und Beats statt Ein-
Mann-Klavier-Unterhaltung. In Mann-
heim bringt die Combo diese „Popmu-
sik“ – so auch der Albumtitel – jetzt zum
ersten Mal zusammen auf die Bühne. Und,
zunächst ist das für alle Seiten etwas ge-
wöhnungsbedürftig. Die Band übertönt
Grebe immer wieder. So manche seiner
an Helge Schneider erinnernden Absur-
ditäten gehen im Wummern der Bässe
unter, was das Publikum sichtlich frem-
deln lässt. Umgekehrt hat man das Ge-
fühl, dass der bedächtige 51-Jährige die
Energie der Ehrenfelder ausbremst. Kann
die Crew das Steuer noch rumreißen?

Die Antwort: ja. Denn genau wie die
Flugbegleiterin, die altersmilde betrach-
tet, wie ihre jungen Kolleginnen in
Shanghai shoppen und in Paris mit den
Piloten flirten, weiß auch Grebe: Am En-
de funktioniert’s nur, wenn die Trolleys
gemeinsam durch den Zoll gerollt wer-
den. Und so kehrt er, von seinen Mit-
musikern groovig angeschoben, mit „30-
jährige Pärchen“ auf die Bühne zurück.
Zum ersten Mal an diesem Abend wird
ein ganzes Lied lang durchgelacht. Gre-
be kann’s ja auch: Niemand wird den Satz
„Reich mir mal den Rettich rüber“ je-
mals wirkungsvoller aussprechen als er.

„HalteteureBrechtütenbereit“,warnt
der Westfale – ganz die Flugbegleiterin
–, bevor Blödelbarde und Band als nächs-
tes ein wildes Medley aus Karaoke-Klas-
sikern und Stimmungsliedern auf das Pu-
blikum niederprasseln lassen. „Angels“,
„Frankreich, Frankreich“, „Krawall und
Remmidemmi“ und schließlich „Hey Ju-
de“. Jetzt sind die Zuschauer so weit auf-
gewärmt, dass sie sogar bei einem der
neuen Songs mitsingen. Die dämliche
Dada-Zeile: „Wissenschaft ist eine Mei-
nung, die muss jeder sagen dürfen“ geht
einfach verdammt gut ins Ohr.

Am Ende stehende Ovationen für Gre-
be und Begleitung. Daraus spricht auch
die Dankbarkeit, den Melancholiker
unter Deutschlands Kabarettisten über-
hauptnochmal liveerlebenzudürfen.Das
ist alles andere als selbstverständlich:
2014 diagnostizierten Ärzte die Auto-
immunerkrankung Vaskulitis. Es folgten
sechs Schlaganfälle in einem einzigen
Jahr. Seitdem ist der Tod in Rainald Gre-
bes Texte getropft, wie er in einem Inter-
viewverriet.AuchinMannheim:„DerTod
hat eine Wampe, der Tod hat sich grad
verspielt“, singt er in der Zugabe. „Ich seh
den Tod im Spiegel, Hallo Hallo Hallo
Hallo, er ist hier“. Aber das Leben eben
auch! Und ja, vielleicht muss sich der Ka-
barettist mal aus Gesundheitsgründen
kurz absetzen, aber für solche Fälle hat
er doch eine Überfliegerin an Bord: Jen-
ny Thiele. Die quirlige Tastenkünstlerin
übernimmt bei Grebes Opus magnum
„Brandenburg“ den Gesang. Zum Cho-
rus steigt aber auch der Meister wieder
ein. „Berlin, Halleluja, Berlin“, skan-
diert schließlich der ganze Saal geschlos-
sen. Ihr Start mag turbulent gewesen sein,
aber vielleicht gerät diese Tournee ja doch
noch zum Höhenflug.

Rainald Grebe.
Foto: dpa

Was einmal gedruckt ist, gehört der ganzen Welt
Gedenkstunde zum Jahrestag der Bücherverbrennung im Garten des Germanistischen Seminars der Universität Heidelberg

Von Volker Oesterreich

„Der Vernünftigen werden nicht an
die Macht kommen“, heißt es in
Erich Kästners 1931 veröffentlich-
tem Großstadtroman „Fabian“, der
jetzt wieder den ursprünglichen
Titel „Der Gang vor die Hunde“
trägt. Eine prophetische Aussage in
einem prophetischen Werk, das
kurz vor der Machtergreifung der
alles andere als vernünftigen Na-
tionalsozialisten erschienen ist.
Zwei Jahre später verbrannten sie
die Bücher kritischer Autorinnen
und Autoren während eines ge-
spenstisch inszenierten Spekta-
kels: erst in Berlin, dann in Hei-
delberg und rund 90 weiteren deut-
schen Städten.

Die braune Studentenschaft hatte da-
zu aufgerufen, die Mehrheit der Profes-
soren billigte die Barbarei – und die brei-
te Masse strömte herbei wie zu einem
Volksfest. In Heidelberg sollen am 17. Mai

1933 mehr als 20 000 Gaffer und Cla-
queure gekommen sein, um mitzuerle-
ben, wie die Werke von Erich Kästner,
Bertolt Brecht, Else Lasker-Schüler, Al-
fred Kerr, Kurt Tucholsky und vielen
weiteren in Flammen aufgingen.

Auf Initiative der Bürgerstiftung
Heidelberg wurde 2011 eine Ge-
denktafel aus rotem Granit zur Er-
innerung an den Akt der Kultur-
vernichtung auf dem Universitäts-
platz installiert, darauf ein Lessing-
Zitat in Bronze: „Was einmal ge-
druckt ist, gehört der ganzen Welt auf
ewige Zeiten. Niemand hat das Recht,
es zu vertilgen.“ Geschaffen hatte das
Mahnmal der Eppelheimer Künstler
Günter Braun in ideeller Zusam-
menarbeit mit dem Germanistik-
Professor Dietrich Harth.

Lastwagen, Weihnachtsmärkte
und die Witterung haben dem Gra-
nit der Tafel im Laufe der Jahre je-
dochsostarkzugesetzt,dasssiedurch
eine gusseiserne Replik ersetzt wer-

den musste. Für das Original fand sich ein
anderer würdiger Ort: der Garten des Pa-
lais Boisserée, in dem das Germanisti-
sche Seminar residiert. Just am 89. Jah-
restag der Heidelberger Bücherverbren-
nung wurde gestern der neue Gedenkort

vorgestellt. Die Institutsdirektorin Bar-
bara Beßlich lud aus diesem Anlass zu
einer Feierstunde in den Garten des Ger-
manistischen Seminars, wo ihr emeri-
tierter Kollege Dietrich Harth die Neu-
auflage seiner Publikation „Die Heidel-
berger Bücherverbrennung des Jahres
1933 – Geschichte und Gedanken“ vor-
stellte (Kurpfälzischer Verlag, 34 Seiten,
4 Euro) und der Heidelberger Hip-Hop-
Pionier Toni L einmal mehr seine poli-
tisch aufgeweckte Rap-Poesie wirken
ließ. Was er über die „zerbombte Zu-
kunft“ und „Zeit der Lüge“ schon 2003
anlässlich des Irak-Kriegs gedichtet hat-
te, klingt jetzt in Zeiten der kriegeri-
schen Gräueltaten Putins aktueller denn
je. Die Kluft zwischen dem kritischen
Geist der Freiheit und der diktatori-
schen Tyrannei, sie besteht nach wie vor.
Das unterstrich auch die Auswahl von
Prosa und Lyrik aus den Federn ver-
femter Autoren, die während der Ge-
denkstunde von einer Gruppe Studie-
render vorgetragen wurde.

Festredner Dietrich Harth (links), Rapper Toni L und Ins-
titutsdirektorin Barbara Beßlich im Garten des Germa-
nistischen Seminars. Foto: Philipp Rothe

Tschechische
Herzensklänge

Das Pavel Haas Quartett bei
den Schwetzinger Festspielen

Von Klaus Roß

Trotz etlicher Besetzungswechsel ist das
2002 von der Geigerin Veronika Jarus-
ková gegründete Pavel Haas Quartett ein
Garant für höchstes künstlerisches
Niveau speziell auf heimischem Reper-
toireterrain. Kontinuität gewährleistet
neben der temperamentvollen Primaria
und ihrem ähnlich impulsstarken Ehe-
mann Peter Jarusek (Violoncello) der seit
2012 dazu gehörende zweite Geiger Ma-
rek Zwiebel. Im Jubiläumsjahr nun gibt
es mit Luosha Fang ein neues Gesicht am
Bratschenpult. Wie gut die gebürtige
Chinesin bereits auf den charakteris-
tisch passionierten und klangsinnlichen
Zugriff ihrer tschechischen Kollegen ein-
geschworen ist, konnte man nun bei den
Schwetzinger Festspielen erfahren.

Als glühender Anwalt seines in
Auschwitz ermordeten Namensgebers
Pavel Haas (1899-1944) setzte das Quar-
tett mit dessen zweitem Gattungsbeitrag
op. 7 aus dem Jahr 1925 Maßstäbe. Far-
bensatter lyrischer Zauber im einleiten-
den Stimmungsbild „Landschaft“ wie im
Nocturne „Der Mond und ich“, elektri-
sierender rhythmischer Furor im von
einer Kutschfahrt inspirierten Scherzo
wie im zu Recht „Wilde Nacht“ betitel-
ten Reißer-Finale: Die pralle Vitalität
dieser trotz mancher Janácek-Einflüsse
bemerkenswert eigenständigen Musik
nahm vom ersten bis zum letzten Takt ge-
fangen. Wer Haas noch nicht kannte,
konnte ihn hier lustvoll entdecken. Eine
Klasse für sich sind die Prager Gäste auch
in Sachen Dvorák, dessen G-Dur-Quar-
tett op. 106 sie mit schier sinfonischer
Opulenz, knackiger tänzerischer Verve
und poetisch leuchtendem Gesangston
unwiderstehlich auskosteten – schönste
dynamische und koloristische Nuancen
inklusive. Gekrönt wurde der Reigen
tschechischer Herzensklänge durch das
nach großem Jubel zugegebene Liedar-
rangement „Du einzig Teure“ aus Dvo-
ráks Quartettzyklus „Zypressen“.

Ein Kyrie im
Tango-Rausch
Der ESG-Chor begeisterte

in der Peterskirche
Von Simon Scherer

Xaver Detzel ist ein Mann des Tempos.
Und das galt nicht nur für Martín Pal-
meris Misatango. Auch Antonio Vivaldis
Gloria in D kommt selten in solch auf-
brausender Geschwindigkeit und Unter-
nehmenslust daher. Selbst in Momenten
der Demut und Ängstlichkeit ging diese
Zugkraft nicht verloren, wenn Detzel sei-
nen ESG-Chor die unterschiedlichsten
Komponenten zum Einklang bringen ließ.
Sehr plastisch waren die Bilder, die sei-
ne Sangesschar auf stabilem Klangfun-
dament mit großem Einfühlungsvermö-
gen in die Texte zu malen wusste.

Nicht weniger Klangvolumen brach-
ten Sopranistin Cordula Stepp und Ma-
rion Egner (Alt) mit, deren Duo ein reiz-
volles Miteinander ergab. Zusammen mit
dem Orchester der Peterskirche bescher-
te man mit Vivaldi neben besinnlicher
Einkehr vor allem zahlreiche Augenbli-
cke des Glücks und unbefangener Le-
bensfreude.

Hauptwerk war aber Martín Palmeris
Tangomesse. Eine absolut hörenswerte
Entdeckung. Ein Kyrie in zügelloser Tan-
go-Manier ist nämlich definitiv etwas
Besonderes. Ähnlich wie das Bandoneon
(Karin Eckstein) im Streichorchester. Da
der Chor ohnehin auf Detzels harsche
Tempowechsel bestens eingeschworen ist,
stellten die reißerischen Tempover-
schleifungen keinerlei Hürden dar. Auch
die Färbungen im Vokalbild mit vielen
Schattierungen zwischen aufbegehren-
der Leidenschaft und sinnlichem Dahin-
schmachten waren bei den jungen Sän-
gern bestens aufgehoben. Das Bando-
neon, einst von Musiklehrer Heinrich
Band erfunden und aus dem Tango nicht
mehr wegzudenken, sorgte für den fina-
len Schliff an maximalem Tangofeeling.

Nicht zuletzt durch diese famose Zu-
sammenarbeit zwischen Chor und wei-
teren Mitstreitern im Orchester und am
FlügelgelangdieMessesomitreißend.Ein
wahres Auf und Ab der Gefühle war das,
wo zwischen Sehnsucht und impulsiven
Klangausbrüchen die Peterskirche im-
mer wieder anders zum Beben gebracht
wurde. Das abschließende „Agnus Dei“
lud mit besonderer Intensität zum Nach-
denken ein: Angefangen mit dem berüh-
renden Bandoneon-Solo zum zupfenden
Kontrabass über eine gigantische Stei-
gerung hin zum ergreifenden „Dona no-
bis pacem“. Hoffentlich hört man diese
Messe bald öfters in Kirchenkonzerten.
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